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Glück der späten Romantik
Manfred Jung dirigierte das Junge Tonkünstler Orchester

Bayreuth
Von Frank Piontek

Einst war er Patrice Chéreaus Sieg-
fried. Er kommt herein, im Frack
wie damals, als er als
„Götterdämmerungs“-Siegfried in-
mitten der Gibichungenbande
agierte. 2007 dirigierte er, Manfred
Jung, ausschließlich Werke von
Wagner – darunter, sehr bezie-
hungsreich, das Siegfried-Idyll, nun
stellt er sich im Markgräflichen
Opernhaus vor das Junge Tonkünst-
ler Orchester, um Schubert, Brahms
und Pasculli zu dirigieren.

Pasculli, nie gehört? Der „Paga-
nini der Oboe“ schrieb in seinem
langen Leben (1842-1924) viele
Opernbearbeitungen - aber die ha-
ben es in sich. Melanie Jung, die
höchst begabte, mehrfach ausge-
zeichnete Tochter Manfred Jungs,
spielt eines jener lange verscholle-
nen Stücke: zur Freude des Publi-
kums, das sich die Kluft zwischen
Schubert und Brahms gern mit ei-
nem „leichten“ Stück ausfüllen
lässt. Zumindest ist es leicht zu hö-
ren, denn die Musikerin darf, ja
muss zeigen, welche paganinesken
Fähigkeiten sie besitzt. Dabei sind
die „5 Simpatici ricordi della 'Tra-
viata'“, also die „Liebenswerten Er-
innerungen an 'La Traviata'“, ein
kompositorisch gutes Stück. Die
faszinierende Variationsreihe ist
elegisch und brillant, etüdenhaft
und tondichterisch, dem 19. und
dem frühen 20. Jahrhundert ver-
pflichtet, und dies in einer gewollt
bruchstückhaften Weise. Wie sich
da die beiden variierten Themen
übereinander schichten! Das Stück
über das Stück „La Traviata“ zeigt
die gleichsam „tra via“, also vom
Wege abgekommene Oboe auf dem
goldrichtigen; die Primadonna
Oboe, interpretatorisch überaus
souverän, erntet zurecht begeister-
ten Beifall.

Stärker ist der Beifall nur nach
der zweiten Symphonie von
Brahms. Vorher gab es Schuberts
„Unvollendete“ – in einer reifen,
dabei zügigen Interpretation. Dieser

Schubert pulsiert unruhig, nachdem
der Beginn wie ein Motto gesetzt
wurde. Der Hornruf kommt über-
aus makellos; dies ist keine Selbst-
verständlich-, noch weniger eine
Äußerlichkeit. Diese Musikerin
muss genannt werden: Juliane
Grepling erspielt sich und uns auch
im ersten Satz der Brahms-Sym-
phonie in einer wundervoll reali-
sierten, sich magisch aussingenden
Passage das ganze Glück der späten
Romantik – und sie ist, man kommt
aus dem Staunen nicht heraus, erst
zarte 21 Jahre jung und sitzt bereits
in der Jungen Deutschen Philhar-
monie am Pult.

Es wimmelt von Talenten

Das Orchester wimmelt auch so
von Talenten. Erstaunlich gelingt
der Gesamtklang, beglückend
kommen kammermusikalische Pas-
sagen. Die wiegende Melodie be-
sitzt an diesem Abend eine unendli-
che Zartheit des Tons, als verstünde
man zum ersten Mal, was das ist:
(ein) Ton. Dann brechen Passagen
herein, die schwer an die katastro-
phischen Aufwallungen der „Wal-
küre“ erinnern – doch der Dirigent
geriert sich nicht als Heldendarstel-
ler. Auch der zweite Satz gerät pa-
ckend; man vermisst nicht den Rest
der Symphonie, wie er inzwischen
in einer Rekonstruktionsfassung

vorliegt. Mehr Auflichtungen und
Gebirgserhebungen würde man
nach diesen beiden Sätzen kaum
vertragen; der „leichte“ Pasculli
steht schon an der rechten Stelle.

Hört man den Brahms, so hört
man einen langen, bisweilen unru-
higen Fluss. „Das ist ja lauter blauer
Himmel, Quellenrieseln, Sonnen-
schein und kühler grüner Schat-
ten!“, wie Brahms' Freund Theodor
Billroth ausrief. Es rieselt hier tat-
sächlich in Achtelwellen wie im ers-
ten Satz der „Unvollendeten“, der
„flow“ beflügelt auch und beson-
ders die exzellenten Holzbläser, ei-
ne Mondlichtstimmung breitet sich
plötzlich im Opernhaus aus, doch
ist nicht die schwarze am Ende des
Zwischenakts, kurz vor dem
„Götterdämmerung“-Finale. Die
romantische Lyrik und das echt
Brahmsische Bärbeißertum stehen
dicht beieinander, unter der Sehn-
suchtsmelodie pocht das ruhelose
Herz, unter dem Bart des dick ge-
wordenen, einstigen „schönen
Jünglings“ singt ein junger Mann
sein Lied des Verlangens – und die
wundervolle Solohornistin schenkt
ihm ihre Stimme. Es ist kein Zufall,
dass Brahms hier sein Lied „Es liebt
sich so lieblich im Lenze“ zitiert
hat, man muss es „nur“ hörbar ma-
chen.

Die magische Zartheit im piano
esspressivo des langsamen Satzes,
die Tonkatarakte dieses Adagio, das
flotte Menuett des „Allegretto gra-
zioso“, schließlich der Dvorak-Klang
im „Allegro grazioso“ – die Freude
an den Klang- und Formdetails die-
ser Aufführung hat kein Ende. Jung
fordert energisch das Letzte, zeigt
den mittleren Brahms als Stürmer
und Dränger, findet durch Feinab-
stimmungen noch Möglichkeiten
einer Steigerung: bis zum Schluss-
teil, der vielleicht nicht zufällig an
das hell dahinbrausende Finale des
dritten „Siegfried“-Akts erinnert.

Der Applaus für das erstaunliche
Orchester und seinen Dirigenten
klingt denn auch wie nach nach ei-
ner sehr guten Festspiel-Auffüh-
rung.

Authentischer Klang
Kammermusik bei Steingraeber

Bayreuth
Von Sönke Remmert

Im Jahr 1823 erfand der Wiener Georg
Staufer das Arpeggione: Ein Saitenin-
strument, welches die Vorzüge des Vio-
loncellos mit denjenigen der Gitarre
verbinden sollte. Wohl kaum jemand
würde heute, fast 200 Jahre danach,
noch daran denken, hätte nicht Franz
Schubert ein Jahr später ein vollgülti-
ges Kammermusikwerk mit diesem
ausgefallenen Streichinstrument kom-
poniert: Die Sonate für Arpeggione und
Klavier D 821. Heutzutage wird bei
dieser Komposition die Arpeggione-
Stimme meistens von einer Geige oder
einem Violoncello gespielt. Am Freitag
konnte man es jedoch im Rokoko-Saal
des Steingraeber-Hauses im ursprüng-
lichen Klanggewand hören: Mit Nicolas
Deletaille (Arpegione) und Alan Rou-
dier an einem historischen Graf-Ham-
merflügel aus Schuberts Todesjahr
1828. Beide Interpreten musizierten
dieses lyrisch-romantische Werk auf
sehr hohem Niveau. Zudem konnte
man spüren: Das Arpeggione hat einen
durchaus eigenen Klangreiz. Erlebbar
wurde dies etwa in den Pizzicato-Pas-
sagen zu Beginn der Durchführung des
Kopfsatzes oder kurz vor Schluss des
Allegretto-Finales: Die Gitarren-Nähe
des seltenen Instruments war erlebbar.

Das Hauptproblem einer Wiederbe-
lebung des Arpeggione ist jedoch, dass
diese Schubert-Sonate nur etwa 20
Minuten dauert und noch dazu das
einzige Werk ist, das überhaupt einer
der großen Komponisten für dieses In-
strument komponierte. Alain Roudier
und Nicolas Deletaille gelang trotzdem
ein geniales Programm.

Da Schuberts Arpeggione-Sonate
häufig mit einer Geige aufgeführt wird,
entschloss man sich, zu Beginn des
Konzerts eine Violinsonate des glei-
chen Komponisten auf dem Arpeggio-
ne zu spielen: Die g-Moll-Komposition
D 408. Es zeigte sich, dass dieses eher
lyrische Werk sehr gut zum speziellen
Klang des ungewöhnlichen Saitenin-
struments passt.

Mit dem Präludium von Boyan Vo-
denitscharov (geb. 1960) erklang nun
ein neueres Werk für Arpeggione und

Klavier: Ein Stück, dass sich formal et-
wa an den C-Dur- und c-Moll-Präludien
aus dem ersten Teil von Bachs „Wohl-
temperiertem Klavier“ zu orientieren
scheint.

Nach der Pause spielte Alain Roudier
zunächst auf einem der frühesten
Steingraeber-Klaviere, dem „Opus 1“
von 1852 ein Solostück Franz Schu-
berts: Bei dem recht zarten D 949 Nr. 2
konnte man spüren: Die Firma Stein-
graeber war in ihrer Anfangszeit stark
von den Entwicklungen des Klavier-
baus in Wien und London im frühen
19. Jahrhundert beeinflusst. Grenzen
historischer Klaviere, die insbesondere
bei Beethoven- aber auch Schubert-
Sonaten auf historischen Tastenin-
strumenten zu Tage treten, waren auch
hier noch spürbar. Bis zum wenige
Jahrzehnte später entstandenen be-
rühmten Liszt-Flügel war es noch ein
recht weiter Weg.

Als letzter offizieller Programm-
punkt erklang die bekannte Schubert-
Sonate für Arpeggione und Klavier –
und wurde zum Höhepunkt des
Abends.

Das Publikum im gut gefüllten Ro-
koko-Saal erwartete nun eine Zugabe,
wie dies bei Kammermusik-Abenden
üblich ist. Die Interpreten erklärten
nun, dass das Repertoire für die ausge-
fallene Besetzung doch sehr schmal ist.
Man hoffe, dass die Komponisten neue
Stücke für das Arpeggione lieferten,
damit man längere Konzertprogramme
füllen könnte. Ein Stück, das Benjamin
Bailie für die beiden Musiker speziell
komponierte, hatten Alain Roudier
und Nicolas Deletaille jedoch noch in
petto: Ein bemerkenswert kontrastrei-
ches, insgesamt jedoch lyrisch-melan-
cholisches Werk.

Fazit: Franz Schuberts Sonate D 821
ist ein vollgültiges Kammermusikwerk
von eigenständigem Klangreiz. Diese
Komposition gewinnt durch den Klang
eines historischen Hammerklaviers
sowie des ursprünglichen Arpeggione
erheblich – vor allem, wenn so musi-
ziert wird wie im Rokoko-Saal. Man
kann nur hoffen, dass viele Komponis-
ten den Wunsch der beiden Musiker er-
füllen und neue Stücke für Arpeggione
und Klavier vorlegen.

Im Jungen Tonkünstler Orchester, das unter Leitung Manfred Jungs Schubert, Brahms und Pasculli spielte,
wimmelt es nur so von Talenten. Foto: Harbach

Konzert für Arpeggione und Klavier im Rokokosaal bei Steingraeber: Alain
Roudier am Klavier, Nicolas Deletaille mit der Arpeggione. Foto: Kolb

Schwerstarbeit mit Erfolg
Sandy Wolfrum und Klaus Wührl beim Sommerfest des Freundeskreises Lindenhof

Bayreuth

Es ist schon ein wenig ein Paradoxon,
wenn man mit verbalen Spitzen ein
Fest abrunden soll. Der Liedermacher
Alexander Wolfrum und der Kabaret-
tist Klaus Wührl haben es auf dem
Sommerfest des Freundeskreises Lin-
denhof am Freitagabend versucht und
es ist ihnen gelungen. Zwei Stunden
lang unterhielten sie das Publikum im
Innenhof des Umweltschutz-Informa-
tionszentrum so gut, dass in der Pause
niemand die Gelegenheit zur Flucht
ergriff, wie sie vorher befürchtet hat-
ten. Im Gegenteil: je kühler die Tem-
peraturen wurden, desto mehr er-
wärmte sich das Publikum und ließ
sich sogar zum Mitmachen bewegen.
Bis es allerdings soweit war, dass die
Gruppen „Elli“, „Telefon“, „der Fön“
und die „innere Stimme“ ihre Einsätze
beherrschten, musste Wührl
Schwerstarbeit am Mikrofon leisten

und die Qualitäten eines Kreuzfahrt-
Animateurs nach einer Partynacht
aufweisen. Wührls globaler Rundum-
schlag von der hohen Politik über die
Ernährung in Deutschland: „Manch-
mal ist es gesünder die Packung zu es-
sen. Die Grundbestandteile sind
gleich, aber in der Verpackung ist we-
nigstens kein Glutamat“ streifte auch
die lokalen Obrigkeiten wie den „städ-
tischen Asylantenvertreiber Hillgru-
ber“ und landete in seinem privaten
Katastrophengebiet, dem Haushalt
mit drei pubertierenden Jugendli-
chen.

Fetzer aus 25 Jahren

Zwischendurch servierte „das
Hauptgericht“, wie Wührl das Bay-
reuther Liedermacher-Urgestein Alex-
ander Wolfrum betitelte, „fränkische
Fetzer“ aus 25 Jahren. Das Hausauf-
gaben-Lied hat in dieser Zeit genauso

wenig von seiner Aktualität verloren
wie das Geisterfahrerlied. Dass seine
Aufforderung ans Publikum zum Mit-
singen beim Klassiker „Knockin on
heavens door“ sich in einem eher un-
koordinierten Gemurmel erschöpft, ist
für Wolfrum nach seinen langen Er-
fahrungen auf der Bühne keine Über-
raschung: „Love it, change it or leave
it“, lautet einer seiner liebsten Grund-
sätze. Nachdem man Bayreuth nicht
verlassen und schon gar nicht ändern
könne, habe er beschlossen, es zu lie-
ben, bekannte er. Zumindest beim
Publikum am Freitagabend scheint
diese Liebe auf Gegenliebe zu stoßen,
wie der Applaus am Ende vermuten
lässt. hes

INFO Am 19. August um 19.30 Uhr
schwingen Wührl und Wolfrum
zusammen mit Gästen das
„Bayreuther Skalpell“ in der
Rosenau. Klaus Wührl (links) und Sandy Wolfrum. Foto: Schwandt

Stichwort

Die Junge Musiker Stiftung wurde
im Jahre 2006 in der
Schweiz/Liechtenstein gegründet,
um junge Musiker und Sänger zu
fördern. Ab 2007 ermöglicht die
Stiftung alle zwei Jahre die Teil-
nahme am Cantilena Gesangswett-
bewerb in Bayreuth. Hierzu finden
im Laufe eines Jahres für die jungen
Musikerinnen und Musiker drei Ar-
beitsphasen statt, die von erfahre-
nen Orchestermusikern durchge-
führt werden. Öffentliche Konzerte
bilden den Abschluss der Proben-
zeit. Das Sekretariat der Stiftung be-
findet sich in Bayreuth.
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